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Der steinige Weg der Naturheilkunde
Baselbiet  |  Die Kantone Appenzell Ausserrhoden und Baselland waren Vorreiter in der Schweiz
Die Naturärzte Vereinigung Schweiz feiert 
ihr 100-Jahre-Jubiläum. Die Vereinigung 
ist mit 3000 Mitgliedern der grösste Berufs-
verband der Schweiz in den Bereichen 
Komplementärtherapie und Naturheilkunde. 
Ihr ehemaliger Präsident Christian Vogel 
aus Basel beleuchtet Vergangenheit und 
Gegenwart.

Andreas Bitterlin

n Herr Vogel, vor über 100 Jahren 
wurde im Kanton Appenzell Ausserrhoden 
trotz vehementen Widerstands die 
Naturheilkunde erstmals in der Schweiz 
legalisiert. Warum wurde dagegen opponiert?
Christian Vogel: Schon im 19. Jahrhundert gab es 
eine Blüte der Naturheilkunde an verschiedenen 
Orten in der Schweiz. Die Ärzteschaft wehrte sich 
aber mit aller Kraft dagegen, weil sie ein univer­
sitäres Studium als unabdingbar betrachtete für 
die medizinische Behandlung von Patientinnen 
und Patienten. Es entwickelte sich ein eigentlicher 
Kulturkampf. Ende des 19. Jahrhunderts nahm 
die Landsgemeinde in der Verfassung auf, dass 
die freie Heilkunde auch ohne akademisches Stu­
dium erlaubt ist. Auf dieser Basis beruht heute 
noch die Naturheilkunde im Ausserrhodischen.

n Wie ging es weiter  
in der übrigen Schweiz?
Ein anderer Kanton, in dem dieser Kulturkampf 
ausbrach, war der Kanton Baselland. 1924 wurde 
in einer Volksabstimmung ebenfalls die freie Heil­
kunde im Gesetz verankert. Das Baselbiet war also 
der zweite Kanton, der die Heilkunde ohne aka­
demisches Studium genehmigte.

n Wie steht es heute mit der Akzeptanz 
der Naturheilkunde in der Bevölkerung?
Die Naturheilkunde hat offensichtlich mit ihrer 
Arbeit überzeugt. Ein Drittel der Bevölkerung 
nutzt auf irgendeine Art die Naturheilkunde.

n Wie gestaltet sich Ihr Verhältnis 
heute zur Schulmedizin?
Es gibt Heilpraktiker, die sehr konstruktiv mit 
der akademischen Ärzteschaft zusammenarbei­
ten können und sogar gemeinsam Patientinnen 
und Patienten betreuen. Aber es gibt nach wie vor 
Ärztinnen und Ärzte, die darauf beharren, dass 
sie die Therapie bestimmen und die Naturheil­
kunde hierbei nicht helfen darf. Aber auch in den 
Institutionen mit sogenannt integrativer Medizin 
ist die Ärzteschaft die bestimmende Instanz, Kom­
plementärtherapeuten und Naturheilpraktiker 
dürfen lediglich mithelfen.

n Wie unterscheiden sich Schulmedizin und 
Naturheilkunde in der Praxis?
Das Auffälligste ist, dass sich die Naturheilkunde 
mehr Zeit nimmt für die Patientinnen und Patien­
ten als die Schulmedizin. In der Regel wird bei uns 
für das Erstgespräch mit der Anamnese, das heisst 
das Erfassen der therapeutisch relevanten Infor­
mationen, mehr als eine Stunde einberechnet. 
Die Naturheilkunde versucht jeweils, ein Gesamt­
system zu erfassen, sowohl auf der körperlichen 
als auch auf der sozialen Ebene.

n Und wie manifestiert sich die Therapie 
in der Naturheilkunde?
Wir fokussieren nie auf einzelne Symptome, son­
dern eben auf das Gesamtsystem, und arbeiten 
auch mit anderen Heilmitteln als die Schul­
medizin – in erster Linie mit Heilmitteln aus der 

Pflanzenwelt sowie mit manuellen Behandlun­
gen wie zum Beispiel Massagen.

n Müssen Sie sich wie früher nach wie vor 
von Vertretern der Schulmedizin vorwerfen 
lassen, Naturheilkunde sei Scharlatanerie 
und Quacksalberei?
Wenn derartige Vorwürfe geäussert werden, dann 
meistens von Vertretern der Schulmedizin. Aber 
diese radikalen Meinungen äussern Ärztinnen und 
Ärzte, die nicht wissen, wovon sie reden. Kürzlich 
nahm ich an einem Podiumsgespräch teil, in dem 
ein Hausarzt über den Ausbildungsstand von Heil­
praktikern befragt wurde, obwohl er davon offen­
sichtlich keine Ahnung hatte.

n Ist das Unwissen oder Arroganz?
Es gibt nach wie vor Schulmediziner, die dem Bild 
huldigen, dass sie über alles Bescheid wissen – 
und sie verhalten sich auch so gegenüber uns 
Heilpraktikern.

n Wie kann dem abgeholfen werden?
Es ist vom Bund her vorgesehen, dass ein minima­
les Wissen über die Komplementärmedizin in das 
Medizinstudium einfliesst. An den Universitäten 
Bern und Zürich existieren seit Langem entspre­
chende Lehrstühle.

n Die deutsche Wochenzeitung «Zeit» führte bei 
ihrer Leserschaft eine Umfrage zur Akzeptanz der 
Homöopathie durch. Die Antwort-Palette reichte 
von «Die Homöopathie hat mir sehr geholfen» bis 
zu «Homöopathie ist so wirksam wie bei 
Vollmond eine tote Katze über dem Kopf kreisen 
lassen». Woher rührt diese Diskrepanz der 
Meinungen?
Die Homöopathie hat den klaren Anspruch, eine 
ausgesprochene Alternativmedizin zu sein, was 
eventuell Opposition und Ängste auslösen kann. 
Auch ihre Heilmittel, diese Globuli, in denen mit 
den üblichen Methoden keine Wirkstoffe nach­
gewiesen werden können, wirken auf viele Leute 
sehr irritierend. Aber ich weiss im Grunde genom­
men auch nicht, warum gerade die Homöopathie 
derart angeschossen wird.

n Die Komplementärmedizin ist inzwischen 
in der Schweizer Verfassung verankert. 
Artikel 118a sagt: Die Kantone berücksichtigen im 
Rahmen ihrer Kompetenzen die 
Komplementärmedizin. Was bringt das konkret?
Dass die Komplementärmedizin auch in der uni­
versitären Ausbildung Eingang findet, ist sicher 
darauf zurückzuführen. Und seit fünf Jahren gibt 

es zwei Berufe mit eidgenössischen Diplomen: 
einerseits den Naturheilpraktiker und anderer­
seits den Komplementärtherapeuten. Das hätten 
wir wahrscheinlich nicht hingekriegt ohne diesen 
Verfassungsartikel. Beide Berufe arbeiten selbst­
ständig mit leidenden Menschen und benötigen 
keine Ärztinnen und Ärzte, die Aufträge erteilen 
wie etwa in der Physiotherapie oder in der 
Psychotherapie.

n Worin unterscheiden sich die beiden Berufe?
In der Naturheilkunde sind vier Fachrichtungen 
subsummiert: Ayurveda, Homöopathie, traditio­
nelle chinesische Medizin und traditionelle eu­
ropäische Naturheilkunde (TEN). Alle vier sind 
komplette Medizinsysteme, die auch mit Arznei­
mitteln arbeiten. Komplementärtherapeuten mit 
eidgenössischem Diplom sind in einer bis zwei 

von rund 20 Methoden ausgebildet, so zum Bei­
spiel in Kinesiologie, Shiatsu und Craniosacral­
therapie. Die Komplementärtherapie arbeitet nie 
hautverletzend und verwendet keine Medika­
mente.

n Die Naturärzte Vereinigung Schweiz (NVS) 
feiert heuer ihr 100-Jahre-Jubiläum. 
Was wünschen Sie sich für die Zukunft?
Ein Thema ist die Arzneimittelabgabe. In einzel­
nen Kantonen dürfen wir Arzneimittel abgeben, 
in anderen nicht. Da wünschen wir uns eine ein­
heitliche Regelung mit den entsprechenden Ge­
nehmigungen. Zweitens möchten wir ernsthaft 
wahrgenommen und akzeptiert werden innerhalb 
des Gesundheitswesens vonseiten der Politik und 
der Schulmedizin – aber das ist wahrscheinlich 
ein Ziel für die nächsten 100 Jahre der NVS.

Erbitterter Kampf 
um die Naturheilkunde
Baselland  |  1924 wurde die nicht akademische Heiltätigkeit legalisiert
Der Volksabstimmung über 
die nicht akademische Heiltätig-
keit ging ein zäher Abstimmungs-
kampf zwischen Vertretern der 
Schulmedizin auf der einen Seite 
und der Naturheilkunde auf 
der anderen Seite voraus. Dabei 
wurde mit harten Bandagen 
gefochten.

Andreas Bitterlin

Die Naturheilkunde-Exponenten war­
fen der Schulmedizin in ihrer Ver­
bandszeitung öffentlich kapitale Feh­
ler vor: So habe ein Arzt einen Band­
wurm als Epilepsie diagnostiziert. Die 
von einem später hinzugezogenen 
Naturarzt eingeleitete Bandwurmkur 
habe dann einen zwölf Meter langen 
Kürbisbandwurm zutage gefördert. 
Umgekehrt bezichtigte der Zürcher 
Stadtrat Dr. med. Hermann Häberlin 
im «Tagesanzeiger» die Naturheil­
praxis des Kurpfuschertums.

Im Hinblick auf die Abstimmung 
erschien in einer Auflage von 20 000 
Exemplaren die erste «Volksheilkunde 
für Homöopathie, Kräuterheilkunde, 
Medizinalpolitik und Medizinalrecht» 
des Schweizerischen Naturärzte- und 
Homöopathen-Verbands mit Sitz in 
Herisau unter dem Titel «Weissschrift 
für das gesamte Schweizervolk». In 
kleinerer Schrift wurde aber offen de­
klariert, dass mit diesem Medium im 
Baselbiet Abstimmungskampf betrie­
ben wird. Nach dem Begriff «Schwei­
zervolk» hiess es im Untertitel «spe­
ziell für die stimmberechtigten Ein­
wohner des Kantons Baselland».

Alle diese und weitere Reminiszen­
zen und Analysen hat der promovierte, 
auf komplementäre und alternative 
Therapieverfahren spezialisierte Ge­
sundheitsökonom Hans-Peter Studer 
in seinem Buch «Mehr als Medizin» 
über die Entwicklung der Naturheil­
kunde in der Schweiz minutiös doku­
mentiert. Die Baselbieter Bevölkerung 
wurde noch mehrere Male zur The­
matik Naturheilkunde an die Urne ge­
rufen. Einmal wurde das Ausfüh­
rungsgesetz verworfen, weil es zu re­
striktiv gewesen sei. 1943 wurde eine 
weitere Volksinitiative gutgeheissen, 
aber das Ausführungsgesetz wiede­
rum abgelehnt.

«Perfide Machenschaften»
Erst 1947 wurde ein Ausführungsge­
setz gutgeheissen. Dieses Gesetz un­
terstellte die nicht ärztlichen Natur­
heilkundigen einer Prüfungspflicht. 
Hans-Peter Studer, der auch regel­
mässig Artikel schreibt für das Online-
Magazin der Naturärzte-Vereinigung 
der Schweiz, enerviert sich in seinem 
Buch über das Prozedere der Prüfung: 
«… mutet aus heutiger Sicht schier 
unglaublich an und zeugt von der 
Macht und den perfiden Machen­
schaften der damaligen Ärzteschaft 
und Politik». Was war geschehen? 
Studer: «Das Prüfungsreglement war 
ausschliesslich von Ärzten ausgear­
beitet worden. … Die Prüfung bezog 
sich nicht auf das Naturheilverfahren 
und nicht auf die homöopathische 
Heilmethode oder auf die Heilmas­
sage. Die Auffassungen der Naturheil­
kunde oder der homöopathischen Heil­
methoden wurden schulmedizinisch 
beurteilt.» Und er schreibt weiter: «Im 
Krankenhaus Liestal sollten die Na­

turärzte in zehn Minuten eine Diag­
nose stellen und erklären, wie rasch 
die Patienten geheilt werden können 
– dabei handelte es sich zum Teil um 
Patienten, die vor Jahren mit einer 
Krankheit eingeliefert worden waren 
und jetzt mit einer Summe von Krank­
heiten immer noch im Krankenhaus 
liegen. Einer der Patienten gab sogar 
offen zu, im Krankenhaus verpfuscht 
worden zu sein.» Für Studer ist es 
daher nicht überraschend, dass von 
einem Dutzend zur Prüfung angemel­
deten Naturheilkundler nur ein ein­
ziger die Prüfung bestand.

Skandalös war zudem die Tatsa­
che, dass die Namen der Gescheiter­
ten mit ihren Adressen veröffentlicht 
wurden und in ihren Praxen Haus­
durchsuchungen stattfanden, bei de­
nen alle Heilmittel beschlagnahmt 
wurden. So wurden sie blossgestellt 
und existenziell geschädigt, was ge­
samtschweizerisch einen Skandal 
auslöste.

Erst 1950 wurde von der Regie­
rung ein gerechteres und fachlich 
besser abgestütztes Prüfungsregle­
ment verabschiedet, das gemäss Stu­
der «den naturärztlichen Aspekten 
gerecht wurde».

Nebeneinander statt Trennung und Konflikte
Die Naturärzte Vereinigung Schweiz feiert 2020 ihr 100-Jahre-Jubiläum
Vor gut 100 Jahren wurde gegen den Wider-
stand der Schulmedizin in Appenzell Ausser
rhoden die nichtakademische medizinische 
Behandlung durch Naturheilpraktiker zu
gelassen. 1928 folgte als zweiter Kanton das 
Baselbiet. Helen Bürgin steht mit einem Bein 
in der Schulmedizin und mit dem anderen in 
der Naturheilkunde.

Andreas Bitterlin

Seit 100 Jahren stehen verschiedene Schulmedi­
ziner der Naturheilkunde skeptisch bis ablehnend 
gegenüber, weil sie nach wir vor ausschliesslich 
den akademischen Weg als richtig erachten. Für 
Helen Bürgin sind Schulmedizin und Naturheil­
kunde gleichwertige Gebiete. Sie arbeitet im  schul­
medizinischen Kantonsspital Baselland als Pflege­
fachfrau und als Homöopathin in ihrer Praxis in 
Gelterkinden nach der Prämisse «Nebeneinander 
statt Trennung und Konflikte».

Sie vertritt die Ansicht, die Schulmedizin soll 
das tun, was sie kann und was sie muss, die Al­

ternativmedizin soll das beisteuern, was sie kann 
und was sie darf. Als Beispiele, die unter die Ägide 
der Schulmedizin gehören, nennt sie unter ande­
rem die Erstbehandlungen von akuten Gescheh­
nissen wie Infarkte, schwere Covid-19-Erkran­
kungen, komplizierte Knochenbrüche oder Not­
fallereignisse, die keinen Behandlungsaufschub 
tolerieren. Hier könne die Homöopathie parallel 
und in der weiteren Heilung wertvolle Ergänzun­
gen einbringen.

Etliche chronische Erkrankungen, etwa aus 
der Rheumatologie, Dermatologie, Frauenheil­
kunde und viele mehr sieht sie als Beispiele, die 
vollumfänglich von der Homöopathie profitieren 
können.

Helen Bürgin (Jahrgang 1962) ist verheiratet 
und Mutter von zwei erwachsenen Söhnen, die 
beide im IT-Bereich tätig sind. Ihre berufliche Aus­
bildung erfolgte an der AKP-Schule (Allgemeine 
Krankenpflege) und später in der Naturheilkunde 
und Homöopathie. Seit 34 Jahren ist sie in der 
Pflege am Kantonsspital Baselland tätig – unter­
brochen von mehrmonatigen Reisen nach Süd- 
und Mittelamerika, Südostasien sowie Australien/
Neuseeland. Seit 2007 führt sie ihre eigene Praxis 
für Naturheilkunde und Homöopathie in Gelter­
kinden.

Menschen gesamtheitlich erfassen
Der Zugang zu Patientinnen und Patienten im 
Kantonsspital und in ihrer Homöopathie-Praxis 
unterscheidet sich fundamental. In der Klinik ist 
sie für die Pflege zuständig, sie muss möglichst 
rasch erfassen, wie sich die Patientinnen und Pa­

tienten fühlen, was ihnen fehlt und was sie ihnen 
Dienliches bieten kann – das Ganze natürlich in­
nerhalb des schulärztlichen Konzeptes und in Ko­
operation mit der Ärzteschaft.

In ihrer Praxis macht sie zuerst als Grund­
gerüst für das weitere Vorgehen eine Anamnese, 
also eine Befragung zur Vorgeschichte der Krank­
heit und zu weiteren Aspekten der Person. Hier 
zeigt sich eine deutliche Differenz zum Vorgehen 
in der Schulmedizin. Bei ihr als Homöopathin ist 
das Spektrum der Fragethemen wesentlich brei­
ter. Sie fokussiert nicht primär oder ausschliess­
lich auf das Leiden und dessen Symptome. Sie sagt: 
«Es geht nicht darum, dass jemand kommt und 
sagt, ich habe Bauchweh, oder haben Sie mir ein 
natürliches Mittel gegen Kopfweh. So funktioniert 
die Homöopathie nicht, da geht es um mehr.»

Helen Bürgin investiert zwischen einer und 
zwei Stunden für die Anamnese und berücksich­
tigt den Menschen in seiner Gesamtheit. Sie fragt 
nach seiner Umwelt, wie lebt, handelt und re­
agiert er, wie ist er als Typ und Charakter, womit 
beschäftigt er sich, wie stellt sich seine mentale 
und seelische Situation dar. Das Gesamtpaket der 

Aussagen führt Bürgin zu einem Mittel, welches 
genau zu dieser Patientin oder zu diesem Patien­
ten passt. Die Mittel der Homöopathie gründen 
auf drei Pfeilern der Natur: Tiere, Minerale und 
Pflanzen. Wesentlich ist der Homöopathin, dass 
die Mittel keine Nebenwirkungen auslösen und 
nachhaltig helfen.

Helen Bürgin durfte auf ihrer Abteilung im 
Spital verschiedene naturheilkundliche Metho­
den einführen wie etwa einige wenige homöopa­
thische Globuli, einfache Massagen, den Einsatz 
von ätherischen Ölen und Teesorten, welche die 
Klinik selbst nicht anbietet. Sie schätzt es sehr, 
dass ihre Abteilung so offen ist gegenüber der 
Naturheilkunde.

Was sie gar nicht schätzt, sondern sie sogar 
ärgert, ist der diskriminierende Gebrauch des Be­
griffs «homöopathisch» in der Politik als Ausdruck 
dafür, dass ein Ziel nur halbherzig verfolgt wird. 
Helen Bürgin meint dazu: «Diese Politiker sollten 
mindestens einmal googeln, um zu erfassen, was 
Homöopathie ist und was sie bewirkt.»

www.praxis-buergin.ch, contact@praxis-buergin.ch

Erstausgabe der monatlich erscheinenden Publikation «Volksheilkunde» von 1924.

Christian Vogel: «Diese Globuli, in denen mit den üblichen Methoden keine Wirkstoffen nachgewiesen 
werden können, wirken auf viele Leute sehr irritierend.»� Bilder Andreas Bitterlin/zvg NVS

Helen Bürgin

Bilder Andreas Bitterlin

Umschlag des Jubiläumsbuchs von Hans-Peter Studer.

Zur Person
abi. Christian Vogel (70) absolvierte eine Kaufmännische Lehre. Ab 1981 liess er 
sich in Davos zum Masseur ausbilden und arbeitete später selbstständig in Zürich. 
Im Jahr 1991 bestand er die kantonale Heilpraktikerprüfung im Kanton Appen-
zell Ausserrhoden. Anschliessend führte er je eine Praxis in Rehetobel (AR) und 
in Zürich.
2007 wurde er zum Präsidenten der Naturärzte Vereinigung Schweiz (NVS) ge-
wählt. Er engagierte sich im Initiativkomitee «Ja zur Komplementärmedizin». Der 
neue Verfassungsartikel wurde 2009 angenommen. Vogel war Mitglied diverser 
Gremien bei der Schaffung der beiden neuen Berufe Komplementärtherapeut/-in 
und Naturheilpraktiker/-in mit eidgenössischem Diplom.
Auch nach der Pensionierung im Jahr 2015 arbeitete er weiterhin in diversen Vor-
ständen (NVS, OdA Komplementärtherapie, Dakomed) und Gremien mit. Im Jahr 
2019 zog er nach Basel um.


